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Mäanner bilden, Spitzenleiſtungen erzeugen, aber hne Ddie chlichte Tapferkeit
des Lebens ſie wenig. enn Tapferkei nicht nur Soldatentugend,
Ondern die notwendige Haltung aAller. ein Volk kann leben, geim 224 und
noch weniger Die irch z3önnen eltehen und blühen hne den Apferen, edlen
Agemut gottgläubiger Mainner ndö Frauen.

Das VVort als
von Hubert echer 8. J.

Fauſt, von der ſchönen Erde enttäuſcht, ſich dem überirdiſchen nahen
ill und Offenbarungd ertehnt, AhHt ihn Goethe zum euen Teſtament

greifen, dort, wie der Dichter elbſt, erkenne, „Dbas die mer
ſchöner wird, je mehr man ſie verſteht, je mehr man einſii und an⸗

ſchaut, daß Wort, das Wir allgemein auffaſſen und Beſondern auf uns

anwenden, nach gewi mitanden, nach Zeit und Ortsverhältniſſen
eigenen, Ondoern, unmitte indivbiduellen ezug gehabt hat4l. Es überraſcht
uns vielleicht, wenn das wuchtige v»vln prineipio erat verbume den en

Er hann das Wort hoch unmogti ſchätzen und letzt den Anfang,
nachdem „Sinn« und Krafta Als unvolllommene Deutung verworfen hat,
die Tat. Man kann mit Fug und Recht erwaägen, wie lele vier Usdrüche doch
eine Uberfetzung ſind, enen der Dichter vom zãubßern Wort ZuUr nnern Er
enntnis, zur Seelenkraft, die hervorbrachte, und Träger zurũck⸗
dachte, zu Träger, den die*i Philoſo nennt, und er,
nio bvon wWi gezeugt iſt, als Wort des Vaters 2 Anfang,
durch en ge ſt. 80 iſt er Bild des Vaters und Urbild deſſen,
Wwas Abbild göttlichen Weſens und Volljkommenheit ein kann, Urbild auch
des Menſchengeiſtes, ſeiner geiſti Kraft, ſeiner Erhenntniſſe und ſeiner
Orte. Im Wort« Allo Offenba ſich der und Anfang ES Aus
gand und wieder mannigfaltige Darſtellung uUnd arum eiſt das Wort und
weiſen Die Orte zurũck, ſind ſie Bilder, Künder und Offenbarer ein Ge
haltes, der durch ſie und ihnen ſichtbar wird.

Was iſt das Wort ſich? VVas es? Vvom Symbolchara des Wortes
Oll die Rede lein, uns Geſpraäch Alltags, Dichtung und Wiſſen⸗
cha Dder dem eili Buch der Offenbarung begegnet.

.

Das geſprochene Wort iſt ein ymbolon, eimn Zeichen, das der en frei 9e⸗
wa hat, wie auch die aben, enen geſchrieben wird, bei ver

ſchiedenen Völkern verſchieden ſind ES ſteht für eine geiſtigen Gehalt, der bei
gleich iſt, wie auch die Dinge, eren Abbild die geiſtige Erkhenntnis

und eéeOanhe natu  ebenen, allgemein⸗gůltigen

Soethe, Maximen und Reflexionen, Jubiläumsausgabe 42, 192.
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lammenhang. Das Wort, geſprochen oder geſchrieben, iſt willkürliche Setzung

des Menſchen. So lehrte Rriſtoteles. Der heilige Thomas folgte ihm, fügte aber

in ſeiner Erläuterung hinzu, daß Plato nicht dieſer Meinung geweſen ſei und

das Wort ein natürliches Zeichen des geiſtigen Gehaltes genannt habe. Ganz

richtig war dieſe Behauptung nicht; denn Plato hatte Cratylos und Sokrates

lange darüber ſprechen laſſen und ſchließlich gefunden, daß der natürliche Zu⸗

lammenhang von Wort und Gedanke ſehr weit gehe, jedoch ſchließlich das Wort

einen dunklen Urſprung in der Ideenwelt habe.

Die platoniſchen Gedanken waren durch den nüchternen KRriſtoteles nicht

beiſeite geſchafft. Vo immer die Sprache neu erlebt wurde, tauchten ſie auf.

Die Humaniſten der Barockzeit, die Romantiker und auch die Gegenwart (Clau⸗

del, Binding zum beiſpiel) wußten viel über den natürlichen Sinn der einzelnen

Laute zu fagen, deren Jon eine geiſtige Beſtimmtheit in ſich trägt, ſo daß auch

die Worte, die aus ihnen gefügt ſind, ſchon dem Klang nach natürlich dem

Gehalt zugeordnet und natürliche Zeichen ſind. Daraus ergäbe ſich, daß ſie der

Menſchennatur als ſolcher entiprãchen und dem ganzen Menſchengeſchlecht eigen

wären, das eine einzige Urſprache beſäbe, »die einen ebenſo wundervollen

Urſprung wie die Religion« hatte und »aus der alle andern Sprachen kräftig

gefloſſen ſind« (J. Grimm). Dieſer Verſuch, die Sprache aus geiſttragenden

„»Empfindungslauten und Schallnachahmungen« (Fr. Schlegel) einzig und allein

herzuleiten, entſprach dem ſtark gefühlsgetragenen Denken eines Novalis und

der Uberzeugung, daß die Urzeiten die höchſte und beſte Sprache gehabt hätten,

wie Hamann und Herder lehrten. Wenn ſie ſich auch nicht ausdrücklich auf die

Heilige Schrift beriefen, hätten ſie doch an Adam erinnern können, dem Gott

alle Geſchöpfe vorſtellte, »odamit er ſähe, wie er ſie heißen könne. Und ganz ſo

wie der Menſch die Lebeweſen hießbe, ſo ſollten ſie genannt werden. Da gab der

Menſch allem Vieh, den Vögeln des Himmels und allem Wild Namen«

(Gen. 2, 19f.).

Wir ſehen davon ab, ob der Menſchenſprache der Adel eines unmittelbar

göttlichen Urſprungs zukommt und ob es der Abfall von Gott mit ſich brachte,

daß ſich der muſikaliſche Naturzufammenhang zwiſchen Gedanke und Wort

und damit zwiſchen Ding und Wort minderte und ſich auch die urſprüngliche

aus Gott ſchöpfende Denkkraft, die im Wort das Weſen bezeichnet, verdunkelte;

wir unterſuchen auch nicht weiter die Frage, ob im Gleichlauf dazu auch die

ů

Schrift vom eigentlichen Bild zum willkürlichen Zeichen herabfank. Jetzt jeden⸗

kalls ſchöpfen wir alle das Wort aus unſerer Umgebung, aus der Volks⸗

gemeinſchaft, in die wir hineingeboren wurden. Wir erfahren, daß alle, die

lebendig in ihr wurzeln und aus ihrem Geiſt leben, das Wort kraftvoller

prechen und die Sprache ſelbſt bereichern können. Wir beobachten auch, daß

der denkende Menſch in der immer weiter gehenden geiſtigen Arbeit die Sprache

zu befähigen ſucht, neue und feinere geiſtige Unterſcheidungen zu bezeichnen,

oft in willkürlicher Setzung. Doch wie leicht erſtarrt und verdorrt ſie dann im

luftleeren Raum einer Geiſtigkeit, die ihre lebendige Wurzel zu vergeſſen ſcheintl
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ſammenhang. Das Wort, geſprochen der geſchrieben, iſt wi  Ur Setzung
des Menſchen 80 lehrte Rriſtoteles Der heilige Thomas folgte ihm, ügte aber
in ſeiner Erlã inzu, daß ato nicht dieſer Meinung geweſen ſei und
das Wort ein natrliches Zeichen des geiſtigen ehaltes genannt habe Ganz
richtig War Behauptung nicht; enn ato atylos und Okrates

darüber prechen laſſen und ſchließlich gefunden, daß Der natirliche Zu⸗
ſammenhang von Wort und Gedanhe ehr weit gehe, jedoch ſchließlich das Wort

dunhzlen rſprung in der ldeenwelt habe
Die Platoni  en eOanhen durch den nüchternen Ariſtoteles nicht

geſchafft. VVO die Sprache neu erlebt wurde, auchten ſie auf.
Die Humaniſten der Barockzeit, die Romantiker und auch die enwa Clau⸗
del, Binding zum Beiſpiel) wußten iel ber den natũrlichen Sinn der einzelnen
aAute fagen, eren Jon eine eiſtige Beſtimmtheit in ſich ragt, daß auch
die Worte, die aus ihnen gefügt ſind, ſchon dem ang nach natUurli dem
Gehalt zugeordnet und natürliche Zeichen ſind Daraus ergäbe ſich, daß ſie Der
Menſchennatur als ſolcher entſprachen und dem ganzen Men

engeſ

ech
waren, das eine inzige Tprache beläßbe, »Oie ebenſo wundervollen
rſprung Wie die ligion« und * der aAlle andern Sprachen kräftig
gefloſſen ind ( Grimm) Dieſer Verſuch, Ddie Sprache Aaus geiſttragenden
v»Empfindungslauten und Schallnachahmungen⸗« ¶ Fr ege einzig und allein
herzuleiten, dem Ar gefühlsgetragenen denhen Novalis und
Der Uberzeugung, daß die rzeiten die höchſte und Sprache gehabt hätten,
wie amann und Herder ehrten Wenn ſie ſich auch nicht ausdrüczlich auf die
Heilige Schrift beriefen, hãtten ſie doch dam nern können, dem Gott
alle Opfe vorſtellte, „Damit ſähe, Wie er ſie heißen Onne. uUnd an2 o
wie der enſch die Lebewefen hießbe, o Ollten ſie genannt werden. D2 gab der
enſch em Vieh, den Vögeln des Himmels und em Wild Namenæ«
(Gen 2/ 9f.)

Wir en avon 2 der enſchenſprache der Del unm  Ar
göttlichen Urſprungs Uuhommt und Ob der Abfall von Ott mit ſich brachte,
daß ſich der muſihali Naturzufammenhang wiſchen Gedanhe und Wort
und wiſchen Ding und Wort und ſich au die Urſprüngliche
Aaus Ott ſchöpfende Denhkraft, Die VVort das eſen bezeichnet, verdunkelte;
wir unterſuchen auch nicht weiter die rage, Ob Gleichlauf Au auch die
Schrift bvo eilgen  en Bild zu  — willkürlichen Zeichen herabſank. Jetzt en  —  —
Alls chöpfen Wir alle das Vort Aaus Unſerer mgebung, aus der OlRS·
ein  aft, die wir hineingeboren wurden. Wir erfahren, daß alle, die
18 ihr wurzeln und Aaus ihrem eiſt leben, das Wort Rraftvoller
Prechen und die Sprache ere  ern können. Wir beobachten auch, daß
der enhzende enſch der immer eiter gehenden ge  gen Arbeit die Sprache

befähigen ſucht, eue und einere ge  ige Unterſcheidungen bezeichnen,
Oft willkürlicher Setzung Doch wie eich rſtarrt Uund verdorr ſie ann im
luftleeren aum einer Geiſtigkeit, die hre lebendige Wurzel vergeſſen cheintl
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Das ma den Verſtändigen, Olche geſpenſtigen Bildungen, die »doppelt⸗
ſymboliſch

myſtiſchen Ungeheuer« Goethe 42, 130) abzuſtoben und das

Wort wieder Wohlklang des Einfachen und Volkstümlichen chen
Auch der Sprache bleiben denhen und ſinnenhaftes Fühlen aneinander 9e

bunden. mmer wieder wird ns bewußt, daß das VVort dem ganzen Men⸗
ſchen, ſeinem Himmel und ſeiner Erde angehört. Zunehmender Individualismus
acht au das Wort zum Zeichen einzelmenſchlichen Erkhennens und verringert
ſeinen Gehalt, waãhrend der Zzuſammenhang mit dem Olk auch den ganzen
[N des Volkes einverleibt. Dies zuerſt an2 rzannt haben, iſt ewiges
Verdienſt der Romantik ?ꝛ.

II.
Das Wort iſt alſo ein Symbol, das eine Bedeutungskraft Aaus menſchlicher

UÜbereinhkunft hat, hne daßs aber eine weithin natürliche Verbindung wiſchen
Zeichen und Bezei  netem geleugnet werden darf. Beſonders pñPpüren Wir ſie
geſprochenen Wort »Lautmalerei« nur einen beſonderen, kleinen AUus⸗
ſchnitt dieſes Zzuſammenhangs. Das Zeichen „Worta ſteht für den 1  n Ge⸗
danhen. Die mittelalterliche Philoſophie ihn das verbum mentis, das
Wort des Geiſtes. Sie ill ausdrücken, das dieſer geiſtige Gehalt eben

Bild ſt, ein natůrli  es, nicht durch freie Ubereinkunft geſetztes Abbild
einer Sache D2 das Jußbere Woort den edanken, das Gei  Swort, verkörpert,
ſcheint auch in ihm all jene Mannigfaltigkeit wider, die Aaus der verſchiedenen
Betrachtung und geiſtigen Erfaſſung der achwelt fließt Der Alltag, Fach und
Beruf, nen und Dichtung brauchen die glei  en rte; 2 hre Ge⸗
danhen ver  ledene Farben haben, ſind au ihre Orte von anderm ang
und anderer lefe Die gemeine Lebensnotdurft acht auch das Wort farb⸗
und anglos zum abgenutzten Kkupferpfennig auch der Rechenpfennig des
Wortes auf em Marht und in der Kaufhalle Dagegen dringt das reiche Ge⸗
mütsleben des Volkes auch Uunſer Ohr der endigen Mundart Bayern,
Schwaben und Weſtfalen, Kö6ln und Berlin, nUur bei der eu  en Sprache
und Hrer Vielheit bleiben, Offenbaren ihre Friſche und Innigkeit, ren Ernſt
und hren eitern Sinn, ihre Schwere und ihr pie Auer und Bürger, vili
ndö Militar en ihren eigenen Wortklang. Der Rundfunkſprecher pricht
Kklarer, deutlicher und kennt nicht, auch wenn Profeſſor ſt, das papierene
Deutſch 0 anchen Buches 0 Soldaten ſind auch Meiſter des Wortes.
Sneiſenau konnte mit Recht ſeinem König, der eine Denkſchrift als Poeſie bei⸗

hatte, ſagen, daß auf DPoeſie die Sicherheit Der Throne gegründet ſei.
Klare nitſchloſſenheit pricht aus Hindenburgs efehlen, genau wie aus ſeiner
Geſtalt

Vgl. O. Walzel, Grenzen bvon Poeſie un Unpoeſie (Frankfurt Aa. M. 163. VSI
auch Ama de las palabras (Die Seele der Orte) b0O0 F. Reſtrepo (Libreria
Voluntad, Bogotã 19  ). Das Buch behandelt grundlätzlich Form un Bedeutungswandel
der Sprache

VgI Heuſchele, 10 Soldaten als Meiſter des Wortes, in: eu  Ne Rundſchau
(1937) 103 ff. Biedermann, Zzu Hindenburgs Gedächtnis, in: Die Literatur (1937) 71 ff.
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Jede Kulturſtufe findet ihr Echo in Ortform und 2  toOon. es Volksſchickfal
ſich VVort aAaus. Aſphaltdeutſch und die Zer werdende Rede der

Gegenwart, das ruhige Ol des innerlichen Menſchen, das Kraftvolle des
emporreibenden Anführers, das iſtige des Lügners und Wortklaubers, das
breite und ſchallende des Schaumſchlägers verraten die innere Geſtalt des
Sprechenden und werden [Oo Zeichen und Symbol des Eigentümlichen.

I.
Eindringlicher noch Offenbaren ſich uns die Geheimniſſe des Wortes, wenn

Wir den enher noö Dichter und ihr Verhältnis zuUr Sprache betrachten“.
Der Ddenhker ill den u  nenhang der inge Allen. Uch Orte

ſind der innli erfahrbaren Weltn, die wir zuerſt erkhennen und in
Worten ausdrüchen. Der Philoſoph vergeiſtig ſie. VVas geiſtig »greifta, ird
hm zum »Begriff, und je mehr das VVort braucht, verflů  18 ſich das
innenfällige Bild, wird das Symbol blaſſer und farbloſer, und doch
Geiſtigen einen eſt Uumriſſenen »Gehalt«, Ohne daßs auch in dieſem Fall
p»halten« gedacht werden brauchte Die der lebendigen Sinne verlier
ſich, geiſtige arhei und ſchenken. Noch mehr, Das einzelne und
Zufällige irO entfernt, das Allgemeingültige, Weſentliche, Notwendige ent
decht Der Denher ſelbſt tritt zurück, das en Verbindliche und fachlich Ge⸗
gebene bleibt. Aufſteigend Urch das Reich der Beziehungen naht ſich der Menſchen⸗
ei der letzten Wirhlichkeit, die 9„»O0as Sein«, „Dbas Ute«, „Das chöne«
nennt. Er rweiſt als ung und grun der ganzen Welt, vergißt aber
el nicht, daß die gleichen Orte au werden müſſen, dieſelben
Gehalte Dingen zZzu bezeichnen. Höchſter und letzter Sinn verbindet ſich
mit dem allgemeinſten und blaſſeſten.

iſt Die re bvon Ol des Philofophen noch nicht OP Sie kann
aber erſt vbollendet werden, vom Dichter, dem Uunitler des Wortes, die
Rede geweſen iſt.

Goethe, der einem au Aſt eine Geringſchätzung des Wortes in den Mund
legt, hat unve infach und das Weſentliche ausgeſprochen:
»Die Dichthunſt verlangt im Subjeht, das ſie ausüben ſoll, eine gewiſſe gut
nütige, ins eale rliebt Beſchränktheit, ninter welcher das Olute ver
borgen leg Die Forderungen bon Oben herein zerſtören unſchuldigen
PrOd0u  ven W  an und ſetzen, Ur lauter Poeſie, die Stelle der Poeſie
was, das nun ein für Alema nicht Poeſie iſt, wie Wir imn Uunſern Agen leider
gewahr werden.« 80 ſchrieb Er Aam 6. * 1801 er Dieſer, der bvon
Oben, vom [dealen her, nach dem Sinn ſeines igenen Berufes ſuchte, der von
Natur geneigt War, für mne beſtimmte Wahrheit, für das Allgemeine das
dichteriſche Kleid, den eren Fall ſuchen, ſich nach langer Denk-⸗

Vgl. ãZu Folgenden Die ſcharfſinnigen geſchichtlichen Unterſuchungen azels:
Grenzen bo Poeſie und Unpoeſie

5 Briefwechſel zwiſchen Schiller un Goethe 114 (Stuttgart 280 f.
2*
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arbeit AaZzu durchgerungen, daß der Dichter »Indiwpidualität und Idealität«, und
ZWar in n

＋ inheit verbinden e. ann »ſpricht der vollkommene
Dichter das anze der Menſchheit aus«s. Auch . òum ſchrieb
gleichem Sinn, daß den vecht eri  en Charahter« in der v»Verbindung
des Einfachſten und Höchſten, des durchaus Individuellen und bollkommen
[dealiſchen derſelben Schilderung und derſelben Geſtalt« erhenn hre und
Goethes Gegner manche Romantiher, von enen aber wenigſtens
Fr. Schlegel, auch nicht o infach und anſchaulich, der gleichen Meinung
wie Goethe War.

Dieſer alſo ſpricht von der ins eale verliebten Beſchränhtheit Der egen
ſtand des Dichters und einer Kunſt, der Gehalt ſeines Wortes das achlich
Gegebene, die Natur, der Menſch, der reis der Schöpfung * Himmel
6u die Weelt Hölle«. Verliebte Beſchränktheit nennt die innere Haltung,
ebe, die ſehend macht, die ſich aber zügelt und nicht ug des Geiſtes das
Gefüge der Weelt prengt, òum ein Reich der ldeen Auch
dieſes iſt Goethe O Wenn der Dichter leinem Woort die reale Welt
ihrem Auf Uund Ab, Hier und Dort et, chã ſie nicht rer
zufälligen Geſtalt, die morgen nicht mehr Sie Bild, Spiegelung, Symbol
des Der Ausdruck ü„oes Abſoluten« das wige, Notwendige,
das hält, den letzten Weltgrund, Gott.

Hier nãhert ſich der Dichter dem Denher. ſtreben zum Letzten; beiden
iſt das vielfach geſtufte Reich der Welt Weg ihrem errn, beiden iſt Ott
Urheber der Erſcheinungen Vergeſſen wir nicht die Unter Der
Denher Ucht den möglichſt lauteren Begriff Wir en reilich, daß nur
blaß und allgemein ſein kann 7 der Dichter aßt das Olute nur als Hinter.

erſcheinen. Der Denher treift mehr und mehr das Sinnenkällige ab und
vergeiſtigt, faſt ½mo man ent⸗bildet das Wort; der Dichter ASt nach
der blutvollen eit, die jedoch Schleier der ahrhei iſt und bleibt
Jener Ucht das Rllgemeine, dieſer das Beſondere, hne den en

vergeſſen. Der Ddenher kann jederzeit das Allgemeine auf das Beſondere
wenden der Dichter, der „»das Beſondere faßt, erhält Ugleich das
RAllgemeine Goethe 42, 146).

Wenn Wir vergleichen abwägen, ſcheint der Dichter vor
dem Denher was vorauszuhaben. Er wird der menſchlichen atur gere  er,
Die das Verhüllte und wige nur Bildern und Gle

niſlen en vermag.
»Wie geſchrieben ſteht Eg wurde der enſch Ddam zuer er ebenden
Seele, zuletzt ird lebendigmachendem ber nicht das Geiſtige iſt
früher, Ondern das Sinnengebundene; ann erſt kommt der Geiſtmenſch⸗

Or. 15, 45 f.) alſo der Dichter er als der Denher?
Als Macrobius Ciceros raum des Scipio ertzlären wollte, ſah er ſich zuerſt

vor die Aufgabe geſtellt, ihn den Vorwurf verteidigen, der Philoſoph
6 Eböb 278 f., bo Mäar2 1801.

Angeführt bei Walzel aA. a.
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habe eine Dichtung (einen Mythos) geſchrieben, vWO doch eine Art von

Dichtung den Bekhennern der (den Philoſophen) anſtehe«. 80 ehr Wwir
das Ot des nach, der dem Dichter Die ythen, dem denher die XOTOI
(Wahrheitsbegriffe) zu  rie 0n 61 B) In dreifach abgeſtufter er  11

findet Macrobius die bildhafte, ſymboliſche Redeweiſe auch für den
Philoſophen geeignet, wWwenn ſich ònnn die und die enntn der himm
liſchen handelt Hier khann ſogar als eiſpie anführen „AIS

ſich erkhühnte, von dem Guten' (Gott) prechen, nicht zu

lfagen, Was ei, das nur wilſend, daßs kein enſch wiſſen Gnne, wie en
ſei. Er and das Bild der Onne „und eröffnete ſich Urch dieſes Symbol

den Weg zu agen, was man nicht unmittelba faſten hann« (Comm. 8. Cic.
Bei em eu  en Hugo von St. Vietor, der den Rreopagiten Dionyſius

Klärt, 6 „»Das der ganzen Erwägung ern nier ann ſich zur

Nachahmung und Beſchauung des Unſichtbaren nich erheben, wenn nicht
Urch Sichtbares wird, O nham daßs das Unſichtbare aus dem
Sinnenfälligen ergreifen und z:u weiß, nſofern jenes dieſem ahnlich
iſt und ein Symbol ihm findet« (Migne 175, 949 RN)

Antikes und chriſtliches denhen ſtimmen überein, daßs die bildhafte Sprache,
wie ſie der Dichter verwendet, Inhaltsreicheres von dem Urgrund der Welt
auslagen ann als der verge  te, unmittelbar Begriff, Oder, mit Kant

prechen, daß die iſthetiſch

ideelle Sprache Höherem efaã iſt als der
vernunftideelle Ausdru elling ann die abſchließende Formel
dieſer danhenreihe, ü„Dbaßs die un das inzige wahre und Organon
Ugleich und erkꝛeug und letztes der Philoſophie ſei, wel
ches und fortwähren aufs eue ekundet, Was die Philoſo auber
nicht darſtellen kann. Wenn nun aber die Kunſt allein iſt, welcher 28,
Was der Philoſoph nuUur ſubjektiw darzuſtellen vermag, mit a

＋Gültigkeit
Objehktiv zu machen gelingen kann, o iſt, noch dieſen chlu daraus
iehen, rwarten, das die Philoſophie, O wie ſie der IUI  ei der Wiſſen⸗
cha von der Poeſie geboren und genäahrt worden ſt, und mit ihr alle die
enigen Wiflenſchaften, welche durch ſie der Volljlkommenheit entgegengeführt
werden, nach rer Vollendung als ebenfoviel einzelne Ströme den Allgem  n
zean der DPoeſie zuru  eben, von welchem ſie Ausgegangen waren«“.

Wird ſich der Philoſoph nicht beleidigt ühlen, wenn hier bei der Poeſie
Anleihe machen, 12 dem Poeten das Feld raumen Wird er nicht einwerfen,
das Poeſie nichts Der kaum mehr von der ins eale verliebten
Beſchräankhztheit ſich habe, Aaus der ſie doch nach Soethe hervorgeht?

Schlegel, dem elling viel verdan kann ler kläarend wirhen
mit ſeiner re von der „»Sgeiſtigen Anſchauung« v. Wiie das anſchauende Auge

VSI al  el a. a. O. Ff
29  V elling, er (Stuttgart 1, 3, 627 629.

Fr egels Philoſophiſche Vorleſungen, hrsg
Ff.
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Die höchſte Sinneserkenntnis bietet, hat auch der ene Tätigkeit, die An
cha Sie entſpringt der »Einbildungskraft, der „Phantaſie«. Dieſes

»Vermögen des Ausdehnens und Zuſammenziehens« zann eéeoanhken
enn unendliches, Welt ausdehnen und eine unendliche annig

f.  igk einem Begriff zuſa

enfaſſ les iſt aber ein lebend  1
Begriff der eine von en enthalten muß, bei dem die inheit weſentlich,
Die nachgeordnet iſt Das Vyort iſt auch hier Sinnbild der geiſtigen An
chauung Schlegel ill durch dieſes der Sinnenerkenntnis er bild

Or »Anſchauung« fagen, daßs auch Dder geiſti Erkenntniswelt
neben den egriffen, die „durch den bloben Begriff werden könnenæ,
eine Ghere, volllommenere Berührung des Geiſtes mit der ahrhei gibt,
die, auch als leibgebunden Erkenntnis nuUur im Symbol chauend, doch

ihrer Kraft, hrem Licht weſentlich ber das begriffliche ieben rhaben iſt
ler tauchen ann bei him und bei die Orte dee (im platon  en,
kantiſchen, fichteſchen inn und Genie au

Dies aber hat die geiſtige An  2 mit der DPoeſie gemeinſam Sie iſt eine
ſchöpferi ei  ng des Menſchen und den perſönlichen und einmaligen
Charahter wie ein wer Das nicht „ſubjektivæ. elltig An
chauung bringt nicht 28, Was der zufälligen Sonderart des Anſchauenden
entſpricht. Sie Zibt ihren nhalt Aber auch nicht allgemein wieder, Ondern
behäalt den perſönli

en Ahteharahter Wie der Dichter verſtehen muß durch

Orte jene Empfindungen wecken, die ihn ſelbſt eleelen, Oll auch
hier das Wort Träger und innbi dieſer einmaligen geiſtigen Anſchauung
ſein, Oll Wort und der entfprechend Erkenntnis das Höchſt
erkhennbare aufs eue bewuüßt werden können Ja, der Inhalt iſt n  1 von

Allgemein und Beſonders, wenn Wir damit die Unterſcheidung von Allgemein  —
begriff und Einzelname denhen die Formel »Darſtellung des
Abſoluten mit abſoluter Indifferen? desR und Beſonderen Be
Onderen«“ Sie iſt nur Symbol möglich, trahlt bei der Erkenntnis

Beſonderen auf.
Träger und Vermittler iſt auch hier das Or Allgemeingültigkei und Per.

6nliche eithabe ſind vereinigt 80 entſpricht der Menſchennatur, die All⸗
gemein, doch Einz beſonders vorhanden iſt 80 entipricht
dem men  en Wort, das uns als emeinſchaftsweſen gegeben ſt, aus der
Gemein des Volkes wãch und eritar das doch immer vonm einzelnen
geſprochen werden muß 80 entſpricht auch enn Abſoluten, das für alle 2
und doch Gch perſönlich ſich iſt und einzelnen perönlich en  —
übertritt. Mus man noch hinzufügen, das „Worté entipricht, das
Anfang War, Gott, und Uurdc das 8ge  en Wwar

11 Wir berühren hier unmittelbar auch die rage nach der dichteriſchen Inſpiration,
dem Enthuſiasmus, und K  G6nnen kaum das Vorliegende zlären, ohne ſie nach ihrem
Weſen und ihren Nebenerſcheinungen dDarzuſtellen Doch fei die Behandlung dieier
rage aufgeſchoben und hier nur auf Bremond, „Myſtik und Poeſiec verwie

ſen

Philofophie der Kunſt er 1, (  Uttgart 406f



Das Wort als
Doch denhen wir aran, daß dieſe Gchſte, wenn wir mit den Romantihern

prechen wollen, „poetiſche« Erkenntnis des Abſotuten nur Symbol mõöglich
und ſinnengebunden bleibt. den Roman  ern, vor ege und

elling, ſich daraus Die Notwendiggheit, eine »Mythologie« Ordern “
In den Göttermythen er Völker, „die ungeachtet der vielen Mißverſtändniſſe
und Entſtellungen Unverhennbare Spuren der eriten Offenbarunge⸗ enthalten,
War die Rede von Gott, der ſinnenfälliger Geſtalt den Menſchen rſchien.
Sie bindend für die Völker, Die ſie erzählten; ſie den ben
geforderten Bedingungen, daß Derſön

es und Allgemein⸗-verpflichtendes im
innbi gegeben und durch das Wort überliefe Ar. Wenn auch der Dichter
ſie entfaltete, ſie »dichtete«, o War ſich, wenigſtens Anfang, bewüßt,
daß Die are Erſcheinung Gottes den Menſchen durch ſeine Wort
kunſꝛt wieder en erwechte. Erſt ſpät wurde Dichtung zum

Spiel, und ein herabziehendes Vermenſchlichen veranlaßte Plato, ſie auf das
Verzeichnis der verbotenen icher für die Wächter ſeines taates e
Dagegen jene echte Mythologie, wie Schlegel ſie und wie Aato
ſie für möglich hält, ihm keinen Gegner (Staat 401 V CO) 14 Soll der
enſch, Grpe und ei in nem, höch  6glichen Aufſchwung ſich Ott
nahen, ihn erkhennend und verehrend, muß alſo Die Mythologie der Vorzeit
wieder erneuer werden. F. Schlegels eOanhzen entwickeln ſich folgeri  —
weiter, nehmen die uns chriſtliche Offenbarung auf und enden mit
dem „höheren Geſetz«, das alle Poeſie mythologiſch òun katholiſch ſein

(⁴ a. 244) Mit mythologiſch iſt auf das Sinngebundene, den menſch⸗
gewordenen Ott verwieſen, mit katholiſch ird der Forderung gerecht,
daß das Perſönliche in und aus der emein ebe Wir werden
dieſen anken, die nicht rein philoſophiſcher ſind, On die Tatfache
der göttlichen Offenbarung durch elus riitus boOrausletzen, Unſere Anerhken
ung nicht verſagen. Was Wir Schlegel voOor em rühmen können, iſt der
umſtand, das er ſcharfſinnig herausarbeitet, wie die Gottesordnung des
Chriſtentums der natürlichen Anlage des Menſchen entſpricht. Wer zãichte hier
nicht das menſchgewordene Wort ſelbſt, von dem N In vielen der
rtigen Glei

niſſen redete ihnen, je nach ihrer Faſſungskraft; hne
Gleichniſſe aber redete nicht ihnen (Mk 4, 33 f.)

In der au erkennen wir, wie das Woort Dder ſteht wiſchen
Körper und Geiſt, Weelt und Gott, einer nicht der ragheit, Ondern der
Vollendung, nicht des Stillſtandes, Ondern des Gleichgewichtes ES 12
au in ſich muſikaliſch-natirliches und Ugleich geiſtgeſetztes Zeichen Zwei
Gegenſatzpaare finden hier hre Löfung Der ins eale berliebten Beſchränkhztheit
70 eine Gefahr. wenn ſie nicht mit dem 19. Jahrhunder den Ab·

des Naturalismus ſtürzt, acht ſie eich Halt der Ablehnung des

15 Fr. egels Philofophiſche Vorleſungen, hrsg boO Windiſchmann, I 243
VgI. V Die Wirhklichkeit des ythos und das Reich der Dichtung, in  *

Die Literatur 41 (1938) 145 eine Folgerungen follen ami nicht anerhannt werden.



Hubert Becher
Ubernatürlichen und verweiſt den Menſchen auf die Erde Wir Alle werden
gern nit Goethe lagen, daß wir »in jeder ampe Brennen fromm den Abglanz
höhern chts erzennens«. Dies aber eich Zzu emer RAuffaſfſung, die uns
durch die Erfüllung der Erdenpfiicht innerhalb der Menſchengemeinſchaf voll⸗
enden will. Sie Ordert »Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung Sonſt bedarf

keiner Offenbarung« Goethe, Vermächtnis Altper  en Glaubens) Dem
gegenüber ein Spiritualismus, der die Erde entwertet und vorgibt, den
Menſchen einer höheren Weelt dem Abſoluten in ſich nen. Das Wort
iſt ew Symbol und Die Erde urchgang, aber au ſie iſt Wir
müſſen uns hienieden mit ihr gnügen. ies nicht, ſchwelgeriſcher Welt⸗
ung das VVort reden. Die einanderſetzung mit den Gütern der Welt
kennt auch den Verzicht und weiß, Daßs kein ittel gibt, ein
»geiſtlicher enſche werden, Als im amp mit den Erdendingen erſtarzen.

icht weniger wichtig iſt es, das Wort aAls die wiſchen perſönlicher
und Allgemeiner Erkenntnis lehen, Aaus der ann das en ruchtbar Wir
Das iſt doch der innere rund der egenwartsforderung nach einem
vthos, dDas der Gottesbegriff, au des Chriſtentums, für viele ehr ins
Allgemeine verflacht und leer rſchien Die Objektive au Ordert die
perfönliche Lebensnähe, Ordert »lebendig  2  augenblickli Offenbarung des un
erforſchlichen« Goethe 42, 152). leſe wird hinwiederum Ubje  iver Ver⸗
einzelung, Wwenn ſie nicht vordringt zuUr Erkenntnis iner Menſchen Auf⸗
gten Verbindli  eit, die den einzelnen, Ol und Menſchheit in einer
irche eint.

Iſt die vmbo des Wortes erſchöpft? Eine noch höbere Stufe
ergibt ſich Aaus der Tatfache, daßs Gott, auch der menſchgewordene Gott, ſich
des Wortes eOiente, um ſich Offenbaren. Die Heilige Schrift uns als
Quelle göttlicher Mitteilung en. hre Wahrheiten und atlachen enthalten
Uunſer Heil Wie bei Wort muß auch hier der eler Sinn und Be⸗
deutung vorſtoßen, die ins Wort gefügte Wirklichkeit erkhennen. Wieil
Ott der chſte und eigentliche Sprecher iſt, wird man ſich hier nie
Mühe en können, auch en Ortlau kennen lernen, wie

aus Ott durch den un ſeiner Sprecher geftofſen iſt. Anſchaulich wird
uns bewußt, wenn Wir darangehen, die Heilige Schrift in eine
andere Sprache übertragen 3. Ott ieß der geſchriebenen Offenbarung
ein men  lches N zuteil werden im Lauf der Jahrhunderte entſtellten
Verſchreibungen und Irrtümer Ddas Urſprüngliche Wort. ewi wurde nichts
Entſcheidendes roer aber h0n kleine Fehler, erſt recht aber die Art
der Berichterſtattung, etwa der Evangeliſten, weiſen darauf hin, daß in der
wörtlichen Auslegung nicht Dder Sinn der eiligen Schrift geſucht werden
kann. Es waltet eine höbere yvmbolik, eren Sinn eigentliches Ziel der ffen⸗

15 VSI Ihlenfeld, Das Buch der Chriſtenhe (Berlin  Steglitz 1939, Eckart⸗Verlag),
dem Dichter zuUr geplanten Verbeſlerung der Luther⸗Überſetzung Prechen.



28 Wort als Vitte
barung ſt. 80 iſt der Glaube der Rpoſtelze (VgI 2. 8. 0 Petr 3, 15 f.)
Das ela hört nicht auf, mer wieder dieſen Oheren Sinn ins Bewußbt⸗
ein der Chriſten rufen. „Etwas anderes das 42A4 derel
Schrift als andern Büchern in dieſen naãmlich die Orte der Er·
ählung die einzelnen der Menſchen; ihre Abſicht geht nicht auf eine
innern Sinn, und aAr bleibt ſie bei einzelnen zeitgebunden Geſchehniſſen
ſtehen Jede Olch wird nie eigentlich eingeſehen. In der eili
Schrift dagegen die ErZzählung nicht aus dem run und dem Zweck,
dDaß Dort durch das Zeichen des Wortes einzelne Handlungen der Menſchen
bezeichnet werden. Symbol der Ge  ehniüie werden die allgem  en Tat
ſachen bezeichnet und die ungen, die der Bildung des Menſchen dienen
und ihm die göttlichen Geheimni anſchaulich machene« (Alexander von Hales,
S. TL m. 1). Bild iſt alſo hier nicht nur das ãqJubere Wort, nicht nur Dder
Gedanke, das Geiſteswort, Ondern auch das mitgeteilte reignis. Es ſpricht
von Oheren, göttlichen TJatfache

EeS Wort iſt gemeinſchaftsgebunden 80 iſt auch das heilige Wort der
der emein anvertraut o ird au ſein höherer und letzter Sinn

nur der emein lebendi ſein. Aus dieſer Sicht kann R. A. Schröder
bei der Bibelüberſetzung der evangeliſchen Kirchenführung gen:
Unſere eutigen raziiten en ZWar gewaltig Au er Luther hinaus)
gelernt, aber Luther hat aus der Tradition, innerhalb der noch an Fein
heiten des Verſtandniſſe und der Auslegung ge  Opft, enen gegenũber manch
vorſchnelle Beſſerwiſſerei ihre Pfähle hat wieder zuru  en muüſſen« IIE
eld a. a. S. 78) Wenn ies chon von der Wortprägung gilt, wie ehr erſt
von dem eigentli  en Sinn, den Ott über das natrliche Faſſungsvermögen des
Menſchen hinaus Offenbaren wollte! Auch hier mußs die der emein
feſtgelegte Uberlieferung das Geheimnis bewahren. AaZ⁊u rwählte Chriſtus
die Apoſtel. „Waren Die Jünger mit ihm allein, 10 ihnen Ausc,
Was re dem Olk gelagt (Mk 4, 34). Dem Mittela War
der re der Kirchenväter der Sinn der Ili  e Schrift erſchloſſen arum
beſtanden die Kommentare der Schrift Aus aneinander gereihten Väterſtelle
arum ſammelten Die Theologen die »Sentenzen«, die intelligentia extus, den
Sinngehalt der Schrift und erläauterten ſie ſteter Weiterarbeit.

Nůoch Das der emein anvertraute Wort ill ein lebendigen
perſönli

en Träger en Auch Die reichſte Uberlieferung bleibt als
Uberlieferung tOt. In der lebendigen Ir hat Ott dieſen Träger dem
ſichtbaren ehramt beſtellt, das letztlich in der Perſon des Papſtes gipfelt nd,
vom1 bekeelt, das Gotteswort verwaltet. Daß nicht einzelne
von Ott innere Geiſteserleuchtung hat, ergibt ſchon die Tatfache, dasß
Ott ein Geheimnis das Wort ge hat, das ſeiner atur Ge⸗
meinſchaft wW Die rechte Schriftauslegung wird Allo zuer den natürlichen
Ortlau feſtſtellen, den rechten natürlichen Sinn erkennen, ihn Aaus der Uber

VSI. Glunz, Die iteraräſthetik des Mittelalters (Bochum 99-197
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lieferung prüfen und durch das ets gegenwärtige ehram ſichern und durch
dieſes auch die eheimniſſe ſich erſchließen laſſen. 80 auch beim
h6 Wort Gemein und Derſönli

zeit, Ortiinn und y  O
Gehalt, das Wort in der wahren itte.

Das iſt ann enes Wort, das und wirhſam und chärfer als
lebendige Schwert 4, 12). Von ih und Unſerer Antwort kann

roOoer dichten:
Wort des errn, Feuerſpur
In der Däammrung, 2 wir wallen,
Laßs den Schrei der Kreatur
Vor Dir wohlgefallen.
Neig Dich nieder und vernimm!
Beſſer ſoll's und volier klingen,
Wenn Wir Heilig ſingen
Mit den eraphim.

Die Verſuchung wertphiloſophiſcher Sicht
Von Engelbert

ie V  i  ung, in welcher lele Abhandlung en und beurteilen
It, wird durch die Uber  Ti nahegelegt. ES OlU ſich nicht, wie manchem

vielleicht geläaufiger ſein dürfte, Erörterungen moraliſcher der padagogiſche
atur handeln, On ſollen die Darlegungen auf ertphiloſophiſche
Grundlagen geſtützt ſein.

Die Wertphiloſophie unterſcheide je nach der Sphäre trte berſchiedener
rägung und rt. ES gibt Triebwerte, Sinnenwerte, Lebenswerte, [Oziale, Pſycho
Ogiſche, eeli  e, eiſtige, religiöfe erte ſw. bich einſichtig iſt es, daß die
erte nfolge ihres Weſensgehaltes und Charahkters eine niedere Dder höhere
Klaſſe der Wertfkala einzunehmen

Wenn eine Olche Rangordnung der erte theoretiſch khaum anzuzweifeln
iſt, die praktiſche Erfahrung des igenen Wie die enntnis der
Mitmenſchen, daß ta  en en eine V der Wertſtufen
mõögli und Oft Wirhkli iſt. der enſch vor einer ſolchen Situation, ſo
efinde er ſich in der ĩ»Verſuchung e. Der Betrüger der Dieb möchte der
Verſuchung den ãJuberen Wert des remoen dem höheren geiſtigen Wert
der Gerechtigkeit und Ehrlichkeit voranſtellen. Der Verleumder iſt verſucht, den
nwe der Abneigung und den n  iven er der ungerechten Verkleinerung
em en moraliſchen Wert der Nächſtenachtung und Zlie bvorzuziehen.
Der eidenſchaftliche en der Verſuchung geneigt, die Triebwelt,
welche ihm mit em Tierreich gemeinfam iſt,‚ der geiſtigen und ſittlichen Sphäre
eines beherr  en und euſchen Men  entums überlegen ſein laſſen Ein
ſolches ſeeliſch-geiſtiges Geſpaltenſein und vor allem das aufkomwende treben,


